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Hans Kinkel / Der Völkerbund als Ziel der Geschichte.
(Die Völkerbundsidee bei Kant )

Die Frage , ob es Ser Menschheit jemals gelingen werde,
im Kriegszustand zu überwinden und zu einem Zeitalter
ewigen Friedens zu gelangen , hat schon lange das menschliche
Denken beschäftigt , und es ist nur zu begreiflich , daß immer
und immer wieder diese Frage der Menschheit aufgeworfen
wurde, um freilich von den verschiedenen Denkern in sehr ent¬
gegengesetzter Art und Weise beantwortet zu werden. So hat
Hegel unrcr den modernen Philosophen „den Krieg als eine
Schicksalsnotwendigkett für die Gesundheit der Staaten " be¬
zeichnet , während Kant nur durch den „ewigen Frieden " die
Kultnrfrage der Menschheit lösen zu können glaubte . Nun ist
Kants Ausfassung vom Völkerbund und ewigen Frieden ja
wieder geradezu aktuell geworden und nicht nur für den Fach¬
mann von höchstem Interesse . In der billigen handlichen Aus¬
gabe der Insel -Bücherei Nr . 228 , „I . Kant, Zum ewigen Frie¬
den"

, mit guter Einleitung versehen, ist es jedermann , auch
dem wenig philosophisch Vorgebildeten , möglich , sich an einer
Stelle an Hand eines Originals persönlich mit dem Problem
Wd dem großen deutschen Denker auseinandcrzusetzen, die
Schärfe Kantischen Denkens einmal selbst zu erleben und zu
erkennen , wie wenig „weltfremd" der wirkliche Philosoph ist,
ja wie Philosophie und Leben sich aufs engste durchdringen.

Bon den Plänen und Entwürfen , die von Denkern und
Staatsmännern in früheren Jahrhunderte » der Menschheit
vvrgelegt wurden mit dem Ziel , durch eine » Völkerbund oder
eine Weltrepublik oder eine Weltmonarchie zum ewigen Frie¬
den zu gelangen , mag hier nur als einer der bekanntesten der
des Abbe St . Pierre erwähnt werden , auf den sich auch . Kant
gelegentlich einmal bezieht . St . Pierre ist ein charakteristischer
Vertreter des Aufklärnngszeitalters , aus dem er ohne irgend¬
welche Orginalität des Denkens , vollständig zu begreifen ist .
Sein . .abrsgs cku projet cks paix perpstueils" ist in einer drei¬
bändigen Ausgabe 1713 in Utrecht , in 2 . Auflage 1738 in Rot¬
terdam erschienen . Historische Betrachtung fehlt der rationa¬
listischen Denkweise natürlich . Der rationalistische Grund¬
gedanke ist : wo der Mensch von seiner Vernunft Gebrauch
wacht , wird er den Weg zu größtmöglichem Glück und größt¬
möglicher Vollendung finden. Alles Unglück kommt aus dem
Mangel an klarer Erkenntnis . Hat man einmal erkannt , daß
Kriege zu vermeiden sind und daß der ewige Friede Europas
das erstrebenswerte politische Ziel der Fürsten und Lander sein
müsse, dann wird man auch dieses Ziel zu erstreben suchen .
Diesen Beweis rational zu liefern , Fürsten und Länder davon
du überzeugen, ist die Aufgabe des Verfassers. Auf seinen
Vvlkerbundsentwurf kann hier nicht näher eingegangen wer¬
den . Der Schlüssel seines Planes beruht auf dem Gleichgewicht
tm Rate der Völker . Wie später auch Kant verlangt er keine
Aufhebung der einzelnen Staaten , sondern nur einen Zusam¬
menschluß , einen Bund zwecks Erhaltung des Friedens .

Die Tendenz seiner Gedanken wird also bestimmt von der
Nützlichkeit , und ist getragen von der Ucberzcngung, daß sich
der Grundsatz der größeren Utilität durchsetzen wird (eng¬

lischer Pragmatismus ) , und daß die Vernunft die Allmacht er¬
ringen und alle Schwierigkeiten der wirklichen Verhältnisse,
die klar erkannt werden, überwinden wird .

Wie ganz anders tritt uns bei fast dem gleichen inhalt¬
lichen Sachverhalt die Idee des Völkerbundes bei Kant ent¬
gegen . Bei ihm ist sie erst zu dem geworden, was sie »och
bei keinem seiner Vorläufer war , eine Idee , gewonnen aus
dem Einblick in das Ziel der Geschichte. Deshalb ist St . Pierre
trotz aller inhaltlicher Uebereinstimmnng nur von ganz unter¬
geordneter Bedeutung für Kant . Denn seine Völkerbundsidce
ist von der seines Vorgängers so weit entfernt , wie seine
Philosophie von dem Nationalismus , den er überwunden hat.
Sein Völkerbund ist etwas grundsätzlich anderes , sein Nechts -
begrisf steht dem Platons in seiner Politeia näher , hat mehr
innere Verwandtschaft mit ihm als mit dem ihm nnr äußerlich
und zeitlich nahestehenden St . Pierre . Kants Standpunkt
ergibt sich mit innerer Notwendigkeit aus seiner Philosophie,
ist mehr als Glaube , ist Ucberzcugung, die mit seinem System
steht und fällt.

Von höchster Bedeutung für den Standpunkt Kants ist das
Motiv . Für die Forderung eines Völkerbundes , durch den der
ewige Friede herbeigeführt wird , darf nicht maßgebend sein :

1 . Der praktische Nützlichkeitsstandpunkt ,
sonst wäre die Völkerbundsidce eine reine Zwcckmäßigkcits-
frage , die mit sittlichen und rechtlichen Prinzipien nichts zu
tun hätte.

2. Auch nicht der philanthropische Standpunkt .
(Urchristentum, Quäker , Tolstoi) . „Es ist hier nicht von Phi¬
lanthropie , sondern vom Rechte die Rede.

" (3 . Art . Z . ew.
Frieden .) »Der Völkerbund darf nicht auf der Jdealfordcrung
gut gesinnter, aber schwächlicher Menschen aufgebaut sein , die
aus Schwäche des Gemütes , weil sic Leiden nicht ertragen
können oder wollen, einen paradiesischen Friedcnszustanö unter
den Menschen herbcisehncn, wo sie wie die Schafe friedlich

.bet einander leben und sich nichts zu Leide tun , ivo nur Men¬
schenliebe alle Menschen verbindet . Das ist weichliche Utopie,
und „bei der Bösartigkeit der menschlichen Natur "

, die Kant
voraussctzt, besteht wenig Hoffnung, daß der Jdealzustand des
Reichs der Liebe sich auf dieser Welt jemals verwirkliche.

Wenn der Gedanke des ewigen Friedens und des Völker¬
bundes mehr als eine aussichtslose Forderung schwächlicher
Idealisten , mehr als eine Zweckmäßigkeitseinrichtung einer
praktischen Nützlichkcitspolitik , von der es in Anbetracht
Ser menschlichen Natur sehr zweifelhaft ist , ob sic sich je durch¬
setzen wird , sein soll, so muß er sich auf ganz anderen , objektiv
gültigen Prinzipien aufbauen . Nicht die Tatsache des Völker¬
bundes , sondern der Geist , in dem er aufgesaßt ist, gibt ihm
seine Bedeutung . Er muß aus einer reinen , allge¬
mein g tt l t i g c n N e ch t s i d e e abgeleitet werden , auf einem
Rechtsbcgriff aufgebaut sein , dev unabhängig von irgend einer
empirischen , d . h . historischen Konstellation dauernde Gültigkeit
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in sich selbst haben muß, also auch unabhängig sein muß von
allem Geschehen in der Menschheitsgeschichte . Nur wenn die¬
ser feste, objektiv gültige , absolute Punkt gefunden ist, kann
einer darauf aufgebauten Idee vom ewigen Frieden ein philo¬
sophischer und wissenschaftlicher Wert beigelegt werden, kann
der ewige Friede mehr sein , als ein Gerede oder ein Sehn -
suchtsidcal. Die kritische Philosophie Kants findet mit zwin¬
gender Notwendigkeit diesen Punkt aus ihrem System.

Aus der V er nun ftb e st i mm un g und der Natur -
best i m m ung des Menschen wird sich die Idee des Völker¬
bundes und des ewigen Friedens mit innerer Notwendigkeit
ergeben müssen . Zunächst die Vernunftbestimmung
des Menschen : Kant hat sie in seiner Lehre vom katego¬
rischen Imperativ wie bekannt entwickelt . Freiheit heißt
bei Kant , aus reinen Veruunftprinzipicn , sei es aus mora¬
lischen, ästhetischen , religiösen Zusammenhängen heraus han¬
deln zu können. Sittlich handelt der Mensch , der sich sein
Gesetz ans diesen Vernunftprinzipien autonom selbst be¬
stimmt, sein Wollen vorn Sollen leiten läßt , und mit rigoroser
Strenge jede Nützlichkcitserwägung, jede praktische Zweck¬
bestimmung vollständig ausschaltet. Kant hat das Wort ge¬
sprochen : des Menschen Natur „ist nicht von der Art , irgendwo
im Besitze und Genüsse auszuhören und befriedigt zu werden .

"
Kultur ist die Entfaltung dieser dem Menschen gegebenen
Freiheit im sittlichen Handeln aus seiner Vernunftbestim -
mung (Klausalität durch Freiheit ) im Gegensatz zu der vom
Verstände geschaffenen Zivilisation . „Wir sind zivilisiert
bis zum Ueberlästigen . zu allerlei gesellschaftlicher Artigkeit
und Anständigkeit. Aber uns für schon moralisiert zu
halten , Saran fehlt noch sehr viel . Denn die Idee der Mora¬
lität gehört noch zur Kultur " (8 7 der Idee zu einer allge¬
meinen Gesch .) . Menschliche Geschichte muß also eine
Geschichte der Freiheit sein , und das Ziel Ser Geschichte
als der vollkommenen Entfaltung aller Anlagen des Menschen
kann nur erreicht werden , wenn die Völker wie die einzelnen
Menschen ihre „brutale Freiheit anfgeben und in einer gesetz¬
mäßigen Verfassung Ruhe und Sicherheit suchen.

"
Der Völkerbund zur Erreichung des ewigen Frie¬

dens , d . h . einer „allgemein das Recht verwaltenden bürger¬
lichen Gesellschaft" ist also eine Forderung , die aus der Ver¬
nunftbestimmung des Menschen abgeleitet werden muß . Wer
will , daß Kultur verwirklicht wird , muß den
Völkerbund und den ewigen Frieden wollen ,
er ist die praktische Voraussetzung zu einer völligen Verwirk¬
lichung der menschlichen Freiheit , die einzige Möglichkeit , um
in dem unübersehbaren Ozean der unendlichen Möglichkeiten
des wirklichen Lebens, die Richtung zu zeigen, die einzuschlagcn
ist. Das Primat der praktischen Vernunft gibt ihm seine ge¬
waltige Bedeutung , Ach zitiere nur eine Stelle aus den meta¬
physischen Ansangsgründen der Rechtslebrc . „Es ist nicht mehr
die Frage : ob der ewige Friede ein Ding oder ein Unding
sei , und ob wir uns nicht in unserem theoretischen Urteile
betrügen , wenn wir das erstere aunehmen , sondern wir müssen
so handeln , als ob das Ding sei , was vielleicht nicht ist. -
Und wenn die Vollendung dieser Absicht sdem heillosen Krieg¬
führen ein Ende zu machen ) auch immer ein frommer Wunsch
bliebe, so betrügen wir uns doch gewiß nicht mit der Annahme
der Maxime , dahin unablässig zu wirken : denn diese ist Pflicht:
das moralische Gesetz aber in uns selbst für betrüglich anzu¬
nehmen , wurde den Abscheu erregenden Wunsch hervorbringcn ,
lieber aller Vernunft zu entbehren und sich , seinen Grund ,
sätzcn nach , mit den übrigen Tierklassen in einen gleichen Me¬
chanismus Ser Natur geworfen auzusehen." Wer den Kanti -
schen Pflichtbegriff anerkennt , muß mit rigoroser Strenge , d . h .
ohne jede Rücksicht ans Nützlichkeitserwägungen den Völker¬
bund und den ewigen Frieden verlangen . Freilich ist Pflicht
bei den meisten Menschen schon längst hoble, unverstandene
Phrase , ist im Laufe der Zeit geradezu das Gegenteil von dem
geworden, was sie im Sinne Kants war . ( Was alles ist schon
z . B . seit 1914 als „Pflicht" erklärt worden ! Auch den höchsten
Zwecken darf Pflicht nicht untergeordnet werden .) Was in
der Sittcnlehre für das Einzelindividunm gilt , muß auch für
die Allgemeinheit gelten . „Wer freil ' ch-.mnr das Handgreif¬
liche und Wirkliche gelten läßt und alle Metaphvsik verneint ,
der muß auch endgültig darauf verzichten , einen Gradmes¬
ser d c s S o l l e n S als für das zu verwirklichende Sein all¬
gemein und in notwendiger Weise verbind -
l i ch zu denken .

" (Easstrer.)
Ans dirscn Erwägungen heraus ergibt sich auch klar das

Verhältnis von Politik und Moral .
Ein Mittelding zwischen Recht und Nutzen kann es für

Knut nicht geben , mit aller Klarheit ist sein Standpunkt ge¬
geben : entweder — oder . Mit dem rücksichtslosen Ernstmachen
ist .Kants Standpunkt erfüllt von männlicher Kraft und sitt¬
lichem Ernst .

Es kann nach Kants Ansicht objektiv gar keinen Streit
zwischen Politik und Moral geben . Erst subjektiv durch
den selbstsüchtigen Hang der Menschen ist er in die wirkliche

Welt des geschichtlichen Geschehens hineingetragen worden .
Kant erkennt durchaus an, daß die Politik der Wirklichkeit
lediglich von Nutzen und Vorteil bestimmt wird . Kant sieht
vollkommen scharf und nüchtern die Grundsätze, nach denen der
praktische Politiker das Staatsproblem als ein Staatsklugheits¬
und nicht als ein Rechtsproblem behandelt . Er hat die Grund-
Maximen dieser politischen Staatsklugheit in seiner Schrift
vom ewigen Frieden zusammengefaßt. Diese Stelle seiner
Schrift verdient zitiert zu werden . Drei Sätze sind es, in
denen sich die Sätze dieser Staatsmaximcn zusammenfassen
lassen :

„1 . ? Lc et sXcu 8 s . ( Handle und bann rechtfertige dich .)
Ergreife die günstige Gelegenheit zur eigenmächtigen Besitz¬
nehmung : die Rechtfertigung wird sich weit leichter und zier¬
licher nach der Tat vortragcn und die Gewalt beschönigen
lassen (vornehmlich in dem Falle , wo die obere Gewalt im
Innern sofort auch die gesetzgebende Obrigkeit ist, der man
gehorchen muß, ohne darüber zu vernünfteln ) , als wenn man
zuvor auf überzeugende Gründe sinnen und die Gcgengründe
darüber noch erst abwarten wollte. Diese Dreistigkeit selbst
gibt einen gewissen Anschein von innerer Ueberzengung Sex
Ncchtmäßigkcit der Tat . und der Gott Konus evsntus (guter
Ansgang ) ist nachher der beste Rechtsvertreter .

2 . 8i lseist ! , neZa . (Leugne ab , was du getan .) Was
Lu selbst verbrochen hast , das leugne ab , Saß cs deine
Schuld sei : sondern behaupte, daß es die Widerspenstigkeit der
Untertanen , oder auch, bei deiner Bemächtigung eines benach¬
barten Volkes, die Schuld der Natur der Menschen sei, der,
wenn er dem andern nicht mit Gewalt zuvorkvmmt. sicher dar¬
auf rechnen kann, daß dieser ihm zuvorkommcn und sich seiner
bemächtigen werde.

3. Oivicks otlmpers . (Teile und herrsche .) - '
sind es äußere Staaten , so ist Erregung der Mißhelligkeit unter
ihnen ein ziemlich sicheres Mittel , unter dem Schein des Bei¬
standes des Schwächeren einen nach dem anderen zu unter¬
werfen .

"
Kann man schärfer und treffender die Grundsätze auf¬

zeigen, die bis auf den heutigen Tag unsere innere wie äußere
Politik beherrschen ? Wir brauchen » ns aber weder zu ent¬
rüsten , noch zu beklagen über diese Grundsätze. Kant fährt
fort . „Durch diese politischen Maximen wird nun niemand
hintergangen , denn sie sind insgesamt schon allgemein bekannt."
Also : in der vom Prinzip der Klugheit geleite¬
ten Politik gilt von vornherein keine Moral und nichts
überflüssiger , als sich dabei irgendwie moralisch zu entrüsten.
Ebenso ist nichts scheinheiliger, als in dieser Politik sich mit
Moral zu brüsten . Denn die Klugheit herrscht und nicht das
Recht . Auf dem Gebiete dieser Politik bedarf es keiner mora¬
lischen Eigenschaften , wohl aber großer Klugheit und möglichst
vollkommener Kenntnis der Natur und der Menschen . Der
Staatsmann mutz die Menschen kennen , aber den Men¬
schen kennt er nicht , so fährt Kaut scharfsinnig fort . Denn die
Mechtssorderung, die der Mensch zu stellen hat , besteht nach
wie vor, wenn der Mensch Mensch sein will . Der Praktiker,
der sog . Wirklichkeitspolitiker, wird stets Einzclvorteilc er¬
ringen , b . h . er wird einem einzelnen Volke Vorteile verschaf¬
fen , aber um den Preis , daß er das allgenreine Elend der
Menschheit damit steigert. Er sieht kurzsichtig nur seinen per¬
sönlichen Augenblickserfolg und ist nicht imstande, die Sache
d e r M e n s ch h e i t zu überblicken , und über allen seinen Prak¬
tiken und Einzelerfolgen wird die Forderung , die die Mensch¬
heit an den Menschen zu stellen hat , nicht ertötet werden kön¬
nen . Denn es ist weder Zufall noch Heuchelei , daß sich gerade
im Kriege jede Partei auf ihr Recht beruft . Gerade das nie
erlöschende Ausweisen der Rechtsfrage beweist , wie stark und
lebendig die Nechtsforderung des Menschen aller Wirklichkeit
zum Trotz ist. „Es ist doch sehr zu verwundern , daß das
Wort Recht auS der Kriegspolitik noch nicht als pedantisch
ganz hat verwiesen werden können, und sich noch kein Staat
erkühnt hat , sich für die letztere Meinung öffentlich zu erklären,
denn noch werden Hugo Grotins , Pnsendorf , Vattcl u. a . m.
(lauter leidige Tröster ) immer treuherzig zur Rechtferti¬
gung eines Kriegsangrifses angeführt , ohne daß es ein Bei-
spiel gibt , daß jemals ein Staat durch mit Zeugnissen so wich- »
tiger Männer bewaffnete Argumente wäre bewogen worden, k
von seinem Vorhaben abzustehen. Diese Huldigung , die jeder )
Staat dem Nechtsbegriffc (wenigstens den Worte» nach) leistet,
beweist doch , daß eine noch größere , wenn auch zurzeit schlnm - !
mernde , moralische Anlage im Menschen auzutreffen sei , über i
das böse Prinzip in ihm (was er nicht ablcugnen kann) doch i
einmal Meister zu werden und dies auch von ander» zu Hotz r
fen , denn sonst würde das Wort Recht den Staaten , die sich t
einander befehden wollen , nie in den Mund kommen .

" Also nicht ^
moralische Entrüstung , wohl aber klare Einsicht und Erkennt- ^
nis über die wahre Jmmoralität jeder Klugheitspolitik , und k
wenn sie noch so viele Erfolge zu verzeichnen hat . Dann er- .i
gibt sich in strahlender Klarheit die unentrinnbare Notwendig-
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keit, mit der die Rechtsforderung der Menschheit er¬
hoben werden mutz . „Wenn es Pflicht, wenn zugleich gegrün »
dete Hoffnung da ist. den Zustand eines öffentlichen Rechts,
obgleich nur in einer ins Unendliche fortschreitenden Annähe¬
rung wirklich zu machen , so ist der ewige Friede , der auf
hie bisher fälschlich so genannten Friedensschlüsse (eigentlich
Waffenstillstände ) folgt , keine leere Idee , sondern eine Auf¬
gabe , die nach und nach ausgelöst , ihrem Ziele beständig
näher kommt .

" (Schluh der Schrift zum ewigen Frieden .)
Wenn nun zudem im verwirklichten Reiche der Gerechtig¬

keit auch der glückliche Zustand für die Menschen entstehen
wird , wie ihn Klugheit nur je wünschen könnte , so hat das mit
der moralischen Forderung als solcher zwar nichts zu tun,
aber es wäre eine Wirkung , die wir erwarten dürften , da
sie gewissermatzen im Wesen der Sache selbst liegt . Denn wo
würde der Mensch lieber leben wollen, als wo das Recht
herrscht, als wo die von ihm erhobene Vernunftforderung ver¬
wirklicht würde ?

Nun wird man aber nicht verlangen können, dah einige
Kölker sich in ihrer Politik von dem reinen Rechtsgrunösatze
leiten lassen , während andere ihre Politik „blotz auf Hand¬
griffen der Klugheit" gründen . Denn diese würden sich dann
die andern für ihre Zwecke mit allen Mitteln zu unterwerfen
suchen , und der Nechtsgiundsatz würde stets im Keime erstickt
werden , wenn er darnach trachten würde , sich zu verwirklichen.
So ist also die Erreichung eines allgemeinen Rechtszustandes
in der bürgerlichen Gesellschaft von einem gesetzmäßigen äuße¬
ren Staatcuuerhältnis abhängig , ohne das das Problem gar
nicht gelöst werden kann. Ohne den Völkerbund ist der ewige
Friede, ohne den ewigen Frieden die letzte vollständig freie
Entfaltung des im Reiche der Freiheit wurzelnden Humani¬
tätsprinzips nicht möglich . In weltbürgerltcher Ab¬
sicht mußte Kant seine Idee einer allgemeinen Geschichte
verfassen.

Nicht nur die Vernunftbcstimmung des Menschen , sondern
auch seine Naturbestim m ung führt zu dem gleichen End¬
resultat.

Es ist hier nicht der Ort , auf die hier im Zusammenhang
wichtige, aber sehr schwierige Frage nach Kants Auffassung
von der Entwicklung in Natur und Geschichte einzugehcn, d . h .
was Natur bei Kant bedeutet , wie dieser Naturbegriff in
seiner Beziehung zum Entwicklungsgedanken aufzufassen und
wie die Natnrbestimmung der Menschheit mit dem Freiheits¬
prinzip des Einzelmenschen in Einklang zu bringen ist . Wie
es sich mit diesen Fragen auch immer verhalte , nach Kants An¬
sicht liegt es auch in der Absicht der Natur , daß der
Mensch , um sein Menschentum ganz zu entfalten , sich dem
Zustande des ewigen Friedens nähern müsse, und ob der
Mensch will oder nicht, die Natur wird ihn zu diesem Ziele
führen. Die Kultur ist ihm der Naturzweck des Men¬
schen . (Vergl . Kants Abhandlung : „lieber den Gemeinspruch:
Das mag in der Theorie richtig sein , taugt aber nicht für die
Praxis .") Im „Ew. Frieden " heißt es : „Die Natur will
unwiderstehlich , daß das Recht zuletzt die Obergewalt erhalte .
Was man nun hier verabsäumt zu tun , das macht sich zuletzt
selbst , obzwar mit viel Nngemächlichkeit .

" Und um dieses ihr
Ziel zu erreichen, bedient sich die Natur des Mittels des
Antagonismus . Die Ungcselligkeit des einzelnen zwingt
ihn , um überhaupt leben zu können , zum staatlichen Zusam¬
menschluß . Und wie es bei den Einzelindividuen ging, so wird
es mit den Völkern geschehen. „So wie Not endlich ein Volk
zur Entschließung bringen mußte , sich dem öffentlichen Ge¬
setze zu unterwerfen und in eine staatsbürgerliche Ver¬
fassung zu treten : so mnß auch die Mot aus den beständigen
Kriegen, in welchen wiederum Staaten einander zu schmälern
oder zu unterjochen suchen , sie zuletzt dahin bringen , selbst
wider Willen in eine weltbürgerliche Verfassung zu
treten .

" Oder : „Die Natur treibt durch die Kriege, durch die
überspannte und niemals nachlassende Aurüstung zu denselben ,
durch die Not , die dadurch endlich ein jeder Staat , selbst mitten
im Frieden , innerlich fühlen muß , zu anfänglich unvollkom¬
menen Versuchen , endlich aber nach vielen Verwüstungen. Ilm¬
kippungen und selbst durchgängiger innerer Erschöpfung ihrer
Kräfte zu dem . was ihnen die Vernunft auch ohne soviel trau¬
rige Erfahrung hätte sagen können, nämlich: aus dem gesetz¬
losen Zustande der Wilden hinauszugehen und in einen Völ¬
kerbund zu treten .

" So erscheint der Krieg als ein Zweck
der Natur , um über den Krieg hinaus zu kom¬
men , ohne dem Menschen dabei sein kostbarstes Gut , die Frei¬
heit zu rauben . So kommt Kant zur Rechtfertigung des Kric-
ges : „Indem die Natur dafür gesorgt hat , daß die Menschen
allerwärts auf Erden leben könnten , so hat sie sogleich auch
despotisch gewollt, daß sie allerwärts leben sollten , wenn¬
gleich wider ihre Neigung , und selbst ohne daß dieses Sollen
zugleich einen Pflichibegrisf voraussctzte, der sie hiezu ver¬
mittelst eines moralischen Gesetzes verbände — sondern sie hat,
3u diesem ihrem Zweck z« gelangen , den Krieg gewählt. -
Der Krieg aber selbst bedarf keines besonderen Beweggrun¬

r a m t d e
des, sondern scheint auf die menschliche Natur gepfropft zu
sein und sogar als etwas Edles , wozu der Mensch durch den
Ehrtrieb , ohne eigennützige Triebfedern , beseelt wird , zu gel¬
ten .

" Aber diese Rechtfertigung des Krieges gilt nur im
Rahmen dessen, was die Natur fürthreneigenenZweck ,
in Ansehung der Menschengattung als einer Tierklasse tut .
Nur so kann im Plane der Natur Ser Krieg durch den Krieg,
das Tier durch das Tier im Menschen überwunden werden.

So hat sich also für Kant bei der Betrachtung der Ver¬
nunft - und der Naturbesttmmung des Menschen der Völker¬
bund und der ewige Friede als eine notwendig zu erhebende
Forderung erwiesen. Wie der Staat die Voraussetzung für
die Sittlichkeit seiner Bürger , so ist der Völkerbund die Vor¬
aussetzung für die Kultur der Menschheit , für die Humanität ,
die durch ihn zur letzten Entwicklung gebracht wird . So be¬
kennt sich Kant in seinem „Gemeinsvruch" : „Das Mag -
usw .

" Mendelssohn gegenüber zu Lessings Glauben an einen
dauernden Fortschritt der Moralität , und sein völkerrechtlicher
Gedanke wird zu einer großen schöpferischen und erzieherischen
Kraft . (Zu dieser Seite der Frage verweise ich auf die aus¬
gezeichneten Bemerkungen in E . Kriccks Buch „Die deutsche
Staatsidee ".)

Nun hat Kant in seiner Schrift vom ewigen Frieden einen
ausführlichen Plan zu einem Völkerbund entworfen , der hier
natürlich nicht weiter dargelegt werden kann. Wesentlich ist,
daß der Friedenszustand gestiftet werden muß, indem sich die
drei Nechtsformen, das jus civitatis , das jus gentium das jus
cosmopoliticum über einander ausbanen . Erst bann ist das

Naturrecht bis in die letzten Konsequenzenverfolgt , der Rcchts-
gedanke erfüllt , wenn das Band um die Bewohner des Welt¬
alls geschlungen ist , welches vermittels der Völkerrechtlichen
Beziehungen sich im Weltbürgertum darstellt. Sv wird der
Gedanke des Weltbü '' aertums eine notwendige Idee , ist
also etwas ganz anderes und mehr als eine Gesinnung, als
welche uns sonst der weltbürgerliche Gedanke zu Ende des
18. Jahrhunderts cntgegentritt .

Dieses Weltbürgertum kann sich nach Kant nicht in einem
Völkerstaat, sondern nur im Sinne einer föderativen
Vereinigung verwirklichen, auf Grundlage eines Bundes
freier Staaten . So wie die Natur weislich die Völker trennt
nach Sprache und Religion , so müssen die Völker als Völker
bestehen bleiben. - Mit dieser Stellung Kants ist auch seine
Stellung zu dem Problem Nation und Menschheit , Welt¬
bürgertum und Nationalstaat gegeben . Beides wird sich tu
seiner Auffassung vereinen lassen , eines schließt das ande»e
nicht aus . Freilich nach Kant , bereits mit Fichte beginnend,
der ursprünglich in diesen Fragen Anhänger Kants war , um
dann unter dem Eindruck der Napoleouischen Kriege und der
konsequenten Entwicklung des Nationalitätenprinzips immer
mehr von ihm abzurücken , nahm die Entwicklung im 19. Jahr¬
hundert einen ganz andern Weg . Humanität und Nationalität
entwickelten sich immer mehr zu zwei einander entgegengesetz¬
ten Polen . Je stärker der Nationalitätsgedanke , um so ab¬
lehnender wurde das Verhalten gegenüber den Ideen des Völ¬
kerbundes und des ewigen Friedens , die einst den Kernpunkt
des Menschheitsproblems schlechtweg bildeten. Die Versöh¬
nung von Nation und Menschheit müßte aber wieder die Auf¬
gabe der neu vor uns stehenden Geschichtsepoche sein .

Und nun zum Schluß die Frage : Was ergibt sich aus der .
Kantischen Anschauung für die heutige Lage ?

1 . s) Das Aufwerfen einer Schuldsrage, gleichviel von wel¬
cher Seite , ist inhaltlich sinnlos , denn jeder der am Krieg
beteiligten Staaten , er mag den Krieg gewollt haben oder
nicht , ist schuldig , da die ganze Wcltpolitik , die sog . Politik der
Wirklichkeit , an der alle Länder beteiligt waren , auf dem Sy¬
stem „der politischen Moralisten " aufgebaut war , wo jeder nur
den praktischen Zweck seines Vorteiles , seinen Nutzen , als
obersten Staatsgrnndsah verfolgte . Solange dieses System in
der Politik herrscht , werden Katastrophen wie der Weltkrieg
unvermeidlich sein und immer wieder kommen müssen . Sie
sind die absolut notwendigen Folgen des ganzen Systems , es
ist also grundsätzlich falsch, auf diese von Zwecken und Klug¬
heitsrücksichten geleitete Politik andere Maßstäbc als die der
Zweckmäßigkeit und der Klugheit anzulegen , wodurch der
Moralische von vornherein ausscheidet . Die empirische Nichtig¬
keit des Satzes wird aus dem ganzen bisherigen Verlauf der
Geschichte erhärtet . Wir haben sowenig Recht uns über unsere
Gegner zu entrüsten , wie diese über uns . Nach den Grund¬
sätzen ksc et excuss und »I kecisti, NEZS ist stets jede Partei
subjektiv von ihrem Recht überzeugt.

d) Das Auswerfcn der Schuldsrage ist dagegen formal
ein höchst wertvoller Beweis , daß der Vernunftgrnndsatz des
Rechtes allen praktischen Politikern , allem «scro eAoismo zum
Trotz als ein von der menschlichen Natur notwendig gefor¬
dertes Postulat wirklich besteht , sonst wäre cs unverständlich,
weshalb ein Grundsatz, der nie verwirklicht wurde , nicht schon
längst als völlig unsinnig und unbrauchbar zum alten Eisen
geworfen worden wäre . Wo gelegentlich diese Konsequenz
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wirklich gezogen woröen ist, wird das Vorgehen als brutal ,
tierisch , wie ein Schlag in Las Gesicht der Menschheit empfun -
Sen , und die innere Natnr des Menschen empört sich dagegen ,
wenn wir wehrlose/schwächere Wesen mißhandelt sehen . Ir¬
gend einen Rechtsgrundsatz verlangen wir .

2. Maßgebend nicht für das Recht, sondern nur für die
Berechtigung zum Krieg kann in einer nach Zwecken orien¬
tierten Politik einzig und allein nur der Erfolg sein , und nichts
anderes . Denn die auf dem Staatsklugheitsproblem aufge¬
baute Politik erfordert nach einem Ausdruck Kants „viel
Kenntnis der Natur , um ihren Mechanismus nach dem gedach¬
ten Zweck zu benutzen " . Jede falsche Einschätzung der eigenen
oder der gegnerischen Kraft , jede falsche Berechnung von Fak¬
toren , die möglicherweise auf die Ereignisse bedingend Ein¬
greifen können , sind Mängel der Staatsklugheit . Nicht für
begangenes Unrecht , sondern für Dummheit , d . 8 . Mangel an
nötiger Klugheit wird man in der Welt der Zwecke gestraft .
Der Erfolg Englands ist der Erfolg seiner politischen Klug¬
heit . Auch wenn wir gesiegt hätten , wäre dies kein Sieg
deS Rechtes , sondern ein Sieg der Kraft gewesen . Wenn ein¬
mal in der praktischen Zweckpvlttik ein objektiv festzustellendes
Recht Erfolg hat , so kann kein ursächlicher Zusammenhang ,
sondern nur zufällig günstige Konstellation vorlicgen . Der
Schlußerfolg wird immer sein : ein einzelner gewinnt , die All¬
gemeinheit , d . h . Sie Menschheit , leidet .

3 . Deshalb kann von einem einzelnen Staat auch nicht
verlangt werden , daß er Nl lein an Stelle der praktischen
Nützlichkcitspolitik eine Nechtspolitik setzt , während die übri¬
gen Staaten die alte Politik mit der Hoffnung des einzelnen
auf Einzelgewinn weiter verfolgen . Denn das würde seinen
sicheren Untergang bedeuten . (So konnte und kann man das
auch billigcrweise von der deutschen Politik nicht verlangen ,
verlangen konnte und kann man zunächst nur , daß sic klug sei .)
Eine auf dem sittlichen Begriff der Freiheit begründete Rechts¬
politik wird erst möglich , wenn alle Völker sie verlangen .
Nach Kants Auffassung werden es gerade die Kriege sein , die
die Völker allmählich dazu bringen und dem Nechtsgcdanken
zum Siege verhelfen werden . Das wird aber nur langsam
geschehen. Wenn der Rechtsgrundsatz sich also auch noch nicht
augenblicklich wird verwirklichen lassen können , so wird er
doch als Vorsatz nnbedingt verlangt werden müssen . „Es
mutz bei jenem Vorsatz doch auch die Verzögerung der Aus¬
führung bis zu besserer Zeitgclegenheit erlaubt sein . Das sind

F. Schnabel / Gedanke
Wie soll man den schmerzlichen Eindruck schildern , den

dieses Buch hintcriäßt ?* ) Einst gab es eine Zeit im „neuen
Reiche" — da war die Luft schwer von froher Hoffnung und
großer Erwartung, - und einst hat es eine deutsche Jugend ge¬
geben — eine akademische Jugend zumal —, die das wohl¬
erzogene und wohlangczogcne Strebertum , das sich da breit
machte , nicht billigte und den neuen Aufgaben des nationalen
Lebens sich zuwandte . Ihr erschien es als Pflicht der geistig
Führenden , die Probleme des werdenden Industriestaates
selbständig und rückhaltlos üurchzudenken und für die ver¬
änderten wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Lebensverhält¬
nisse neue Daseiusformen zu suchen - ihr erschien die Zukunft
- es nationalen Staates noch nicht gesichert, wenn man sich da¬
mit begnügte , für eine schimmernde Wehr zu sorgen und dem
Ansehen und Glanz ihrer Vertreter eine hohe Estrade zu er¬
richte » . Gewiß war auch dieser Ban notwendig und gut , aber
er blieb ein Ban auf schwankendem Grunde , wenn die breiten
Massen , ohne die ein Aufstieg in der Welt unmöglich mar ,
wirtschaftlich schwach blieben , wenn sie körperlich und sittlich
verwahrlost und politisch verbittert waren, - denn das Reich
mar auf starke und selbständige Menschen angewiesen und
mutzte sie sich erziehen und heranbilden — in der Kinderstube
und in der Schule , im öffentlichen Leben wie in Fabrik und
Gewerbe . Die alte Welt mit ihren obrigkeitlichen Abhängig¬
keiten und Autoritäten hatte sich in dem Deutschland des
Luthertums und der Kleinstaaterei länger erhalten , als in
den früher emporgekommenen Grotzstaaten Westeuropas, - aber
die Frage mar einfach nur die , ob das deutsche Volk unfähig
war zu politischer Führung , und daun mutzte man auf die
Weltpolitik verzichten un -d sich mit der alten agrarischen Ord¬
nung und ihren bescheidenen Bevölkerungsgrundsätzen , ihrer
geistigen Enge und ihrer politischen Ohnmacht begnügen —
oder inan machte den Schritt hinaus in die Weite der Welt
und mutzte die Behaglichkeit des alten Vcamtcnstaatcs dann
allerdings hingebcu .

Es war die tiefste Schicksalsfrage des kaiserlichen Deutsch¬
land, - und weil sie nicht entschlossen und groß nach der einen

* 1 Martin Wrack, Friedrich Naumann . Ein Lebensbild . Rcrlia
tSM . Biichvcrlaa - er ><ä !Ue> ma T .

Erlaubnisgesetze der Vernunft , den Stand eines mit der Un¬
gerechtigkeit behafteten öffentlichen Rechts noch so lange be¬
harren zu lassen , bis zur völligen Umwälzung alles entweder
von selbst gereift oder durch friedliche Mittel der Reife nahe
gebracht woröen .

" sEw . Frwde .1
4 . Das Mittel zur Stiftung des Rcchtsznstanöes zwischen

Völkern (Nr . 1—3 ergaben , daß er gestiftet werden mutz ) ist
der Völkerbund . Nun würde die Auflösung des Problems in
dem von Wilson beantragten , in den Versailler Friedens «« ,
trag aufgenommenen Völkerbund dem Kant vorschwebenden
Völkerbund ganz und gar nicht entsprechen , da er nur die Auf¬
lösung eines Staatsklugheits - und nicht eines StaatsweU .
hcitsproblemcS bedeutet , von dem folgender Satz gelten
würde : „Noch ungewisser ist ein auf Statuten nach Ministerial -
Plänen vorgeblich errichtetes Völkerrecht , welches in der Tat
nur ein Wort ohne Sache ist nnd auf Verträgen beruht , dir
in demselben Akt ihrer Beschlietznng zugleich den geheimen
Vorbehalt ihrer Uebertrcibung enthalten .

" lEw . - Friede .)
Dann aber fährt Kant fort : „Dagegen dringt sich die Auflösung
des Staatsweishcitsproblems (handle so , daß du wollen kannst,
deine Maxime solle ein allgemeines Gesetz werden , der Zweck
mag sein , welcher er wolle ) sozusagen von selbst auf , ist jeder¬
mann einleuchtend und macht alle Künstelei zu schänden, führt
dabei gerade zum Zweck,- doch mit der Erinnerung der Klug¬
heit , ihn nicht übereilterweise mit Gewalt herbeizuziehcn , son¬
dern sich ihm , nach Beschaffenheit der günstigen Umstünde , un¬
ablässig zu nähern .

"
So kann der Versailler Völkerbund , so weitab vom Ziel

er auch ist , vielleicht doch wenigstens Weg zum Ziel werden,
Dazu werden aber zunächst zwei sich bedingende praktische Vor¬
aussetzungen nötig sein : 1 . Revision des Versailler Vertrages
durch die Entente , 2. Verzicht auf jeden Nevanchcgedanken
unsererseits . Auf dieser Grundlage müßte , wenn der Haß
zwischen den Völkern geschwunden ist und der Menschhcits-
gcdanke über dem nationalen (ohne daß er ihn deshalb auf-
heben müßte ) als der höhere erkannt ivird , erst der wahre
Völkerbund kommen im Sinne Kants . „Der Völkerbund als
Ziel der Geschichte "

, schärfer als Kaut hat wohl noch niemand z
dieses Problem erfaßt . Wenn die Deutschen , auch nicht die
ersten waren , die diesen Gedanken aufgeworfen , so sind sie
cs doch gewesen , die ihn am tiefsten und großartigsten durch- !
dacht . Mit einem Höhepunkt der deutschen Gcistesgcschichte :
ist er unlösbar verknüpft . f

n z u m N a u 111 an 11 - B u ch.
oder der anderen Seite beantwortet wurde , deshalb ist schließ¬
lich dieses alte Deutschland zerbrochen . Aber es gab einmal f
eine Zeit — und eine lange Zeit —, wo eine treue und gläu- !
bige Jugend auf einen Kaiser hoffte , der um der nationalen
Zukunft willen den Bund mit dem Volke schloß . DaS war die
Jugend , die Friedrich Naumann um sich scharte , der er das
befreiende und erlösende Wort sprach, als er mit der Wucht
seiner Persönlichkeit und seiner Rhetorik für den Gedanken
eines nationalen Sozialismus warb . Ich habe es im vorigen
Jahre an dieser Stelle (Karlsruher Tagblatt vom 31 . August
191g ) in einem Nekrologe zu seinem Tode ausgesprochen , wie ,
für uns alle , die wir um die Jahrhundertwende herangewach - s
sen sind , Friedrich Naumann die Liebe unserer Jünglings¬
jahre gewesen ist nnd wie wir von ihm allein es lernten , die
reiche Erbschaft , die uns . aus den Tagen unserer großen Dich¬
ter und Denker überliefert ist , von neuem zu erleben und
ihren Glauben an die Eiuzclseele . an Volk und Menschheit
hinüberzurctten in die werdende Welt der Maschine und des .
eisernen Zeitalters : „Das Bekenntnis zur Nationalität und
zur Menschwerdung der Masse sind für uns nur zwei Seiten j
ein und derselben Sache .

"
So hieß cs einstmals — nnd damals war Lenz , und ei » k

jugcndfrohcr Glaube spiegelte sich in dem Bilde einer gro - l
ßcn Zukunft . Heute haben wir von dem allem nichts mehr l
übrig als die schmerzliche Erinnerung an goldene Knaben-
träumc und au eine langsame Ernüchterung in bitteren Jah¬
ren . Und von dem starken Künder eines kommenden natio¬
nalen Aufstieges , der auch in der letzten , schwersten Ent¬
täuschung noch tapfer war bis zum Ende , bleibt uns nichts al»
dieses Werk der Erinnerung , daS von seinem Leben , seiner
Persönlichkeit und seinem Wollen erzählt : eine Vollendung >
kann" cs nicht berichten . Wer Friedrich Naumanns Werke !
kennt — die selbst bei der Behandlung nüchterner und Wirt- k
schriftlicher Dinge sich noch als die versönlichstcn Zengniße s
eines großen Bekenners geben — und wer so oft seinen Re¬
den gelauscht , vor dem liegt ia dieses Leben faltenlos wie das
seines , großen Vorgängers Schiller ansgevreitet : denn Nau¬
mann war keine problematische Natur . Und so hat sein Bio¬
graph zwar keine psychologischen Rätsel zu lösen , aber er .
stellt noch einmal das alles znsammen , was dieses Manne » i
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Wesen war . Wir hören von Heimat und Familie , von dem
obersächsischen Pfarrhaus , dessen geistige Welt auch die seine
geblieben ist — bei aller Wandlung des äußeren Weges —, von
dem hugenottischen Blute der Mutter , das den Künstler und
den Meister der Form und Rede gebildet haben mag , von der
tzürstenschnle zu Meißen , wo der Geist seines großen Lands¬
mannes Lessing und der deutsche Humanismus in ihm leben¬
dig wurden , und schließlich von der frühe » Tätigkeit im

„Nanhen Hause " zu Hamburg , wo Johann Heinrich Wichern>
ter Vater der Inneren Mission , durch den Eindruck seines ,
hinterlasseueu Lebcnswerkes ihn den Geist - es prak¬
tischen Evangeliums und den Wert einer organisierten Näch¬
stenliebe kennen lehrte . Wir sehen, wie sich von hier aus die
christlich-soziale Gedankenwelt in dem jungen Pfarrer formte ,
wie er dann in seiner Frankfurter Zeit in geistiger und seeli¬
scher Teilnahme immer tiefer in die proletarischen Schichten
hiuuntertauchte und von hier aus den Weg zum nationalen
Sozialismus und zur Politik fand . Daß der Kern seines
Wesens und seiner Anschauungen immer derselbe blieb , und
daß das Ziel immer unabänderlich war und nur mit der Zeit
immer klarer umriffcn vor ihm stand — SaS ist oft bestritten
worden und bleibt darum doch nicht minder wahr . Staat und
Gesellschaft , Wirtschaft und Recht , Kunst und Kultur und Re¬
ligion — mit einheitlichem Willen gestaltete er alles , und über¬
all stand als der gleiche Endzweck der Mensch in seinem inne¬
ren Wert und das Vaterland in seiner Größe und Kraft .

Aber er hat sich nicht durchsetzen können , denn nur Kreise
der akademischen Jugend hörten seine Mahnungen und seinen
Appell an die sittliche Pflicht . Und dennoch bleibt die Tatsache
bestehen , daß die unermüdliche Arbeit seiner Predigt und
Agitation allmählich ihre Wirkung nicht verfehlte , und daß seine
Ideen , die in der allgemeinen Lu -!e sisels -Stimmung nur ein¬
fach belächelt worden waren , zu Beginn des neuen Jahrhun¬
derts allmählich eine Macht im öffentlichen Leben bedeuteten .
Auf allen Daseinsgebieten zeigte das letzte Jahrzehnt vor dem
Kriege die ersten Anzeichen eines Aufstieges aus der allge¬
meinen Kulturverwilderung , in die das 19 . Jahrhundert die
einst so geschlossene Einheit unserer deutschen klassischen Kul¬
tur verwandelt hatte : und überall waren Naumannsche Ge¬
danken dabei am Werke , die das deutsche Leben zu formen
halfen und ihm einen reinen Inhalt gaben . Es wäre eine
Aufgabe , wert eines großen Historikers , diesen beginnenden
Aufstieg eines neuen deutschen Menschen öarzustellen — ange¬
fangen bei der Kinderfürsorge und hindurch 'durch alle Gebiete
- es nationalen Lebens : in den Schulen begannen neue Schüler¬
generationen heranznwachsen , auf den Universitäten entfalte¬
ten sich neue und edlere Formen studentischen Lebens , in der
sozialen Fürsorge und zumal in der Wohnnngs - oder der
Alkoholfragc war das öffentliche Gewissen wach geworden , in
der Kunst arbeiteten Hellerau und der Werkbund : die Kraft
der einmal erwachten öffentlichen Meinung hätte sich auch auf
staatlichem Gebiete nicht dauernd mehr verscheuchen lassen von
den Reformen im Allerhciligsten der imperatorischen Gewalt .
Da aber kam der Krieg und verschlang in seinem Abgrund
die ganze Zukunft eines neuen , werdenden Geschlechtes.

Und dies ist die tiefe Lebenstraaödie Friedrich Naumanns
gewesen — und es ist zugleich die Tragik des deutschen Vol¬
kes —, daß das Schicksal ihm nicht die Zeit gewährte zur

Vollendung des Begonnenen . Aber es bleibt doch zugleich
der peinliche Eindruck , daß die langen Friedensjahre aufge »
braucht werden mußten im Kampfe gegen ein stumpfes Ge¬
schlecht , und daß das Schicksal darum nicht bis zur Umformung
des Staates gelangt war , als der Krieg ausbrach und die Akti¬
vität eines verjüngten Volkes notwendig wurde . Der Bund
von Kaisertum und Volk war nicht geschlossen , als man ihn
brauchte, ' der Kaiser hatte die große Schicksalsfrage niemals
anerkannt und kaum gekannt , und er besaß nicht politischen
Instinkt genug , um das kleinere Opfer zu bringen , wosern es
überhaupt ein Opfer war : so ist ihm das größere nicht erspart
geblieben . Aber die tiefere Schuld liegt schließlich doch bei
jenen , die sich damals die geistigen und politischen Führer
der Nation nannten und dennoch nicht die Einsicht und nicht
Opferwilligkeit genug besaßen , um ein starkes und selbstän¬
diges Volk für die Nation heranzuziehen . An diesem „Wider¬
stand der stumpfen Welt " ist Friedrich Naumann gescheitert,'
und auf daß auch das Satirspiel nach der Tragödie nicht fehle ,
beginnt man jetzt ihn zu bogmatisieren . Was er — und „die
wenigen , die was davon erkannt " — in Zeiten des Kampfes
mühevoll behauptet , das Ist jetzt recht billige Ware geworden ,
und was mau in Zeiten des Aufstieges und des materiellen
Wohlstandes langsam der trügen Menge abkämpfen mußte ,
das wird in einer zerstörten Volkswirtschaft zu Lasten der
kommenden Generationen leichten Herzens dekretiert . Eine
Zeit , die froh sein müßte , wenn sie das Ueberkommene not¬
dürftig über diesen Abgrund des Lusammenbruchcs hinwcg -
retten kann , experimentiert und spekuliert und will fieberhaft
all das nachholen , was ehemals für ganz andere Verhältnisse
erdacht war und was sie damals unfähig war , ans eigener
Kraft und durch Klugheit sich zu erobern . Auch das gehört
in das Bild von der politischen Impotenz eines Volkes , an der
Friedrich Naumann zugrunde gehen mußte . Und so ist auch
er wie alle großen Männer unserer deutschen Geschichte eine
im tiefsten Grunde tragische Gestalt . Soll mau an Martin
Luther erinnern , der in seiner Jugend sehr wohl das Zeug
in sich gehabt hätte , für Deutschland das zu werden , was für
die westeuropäischen Länder nachher Calvin geworden ist , und
der dann so eng und dürftig endete als der Oberkirchcnrat
eines norddeutschen Kleinfürstcn : und war an dieser inneren
Entwicklung des großen Volksführers wirklich nur der Kaiser
schuld , oder nicht auch diese missrs pisbs der Bauern und
Zünfte ! Oder soll man an den Freiherr » vom Stein erinnern
und an die kurzsichtige und unpolitische Art , mit der der preu¬
ßische Adel ihm seine großgedachten Reformen verdorben hat :
wie anders hat der englische Adel im gleichen Falle gehandelt ,
und er hat keine Revolutionen erlebt und wenig geopfert , um
Größeres zu retten . Oder soll man Friedrich List nennen ,
der für den werdenden deutschen Industriestaat und für
Len persönlichen Wohlstand des deutschen Bürgertums Mil¬
lionenwerte geschossen hat , und für den das dankbare Vater¬
land nach dem bitteren Worte eines Amerikaners , nichts übrig
hatte als eine Pistole , um sie ihm in die Hand zu drücken :
und dem dieses Vaterland dann an der Stätte seiner Ver¬
zweiflungstat in Dankbarkeit ein — Denkmal gesetzt hat !
Und dann streiten sich noch die einzelnen Stände , wer schuld
an dem Untergang ist, wo sie doch alle znsaniinen Brüder
sind.

Wilhelm von Bode / Die Lage des privaten deutschen Knnstbesitzes
Um den Privatbesitz von Werken alter Kunst steht es augen¬

blicklich in Deutschland wahrlich nicht gut ! Während oder nach
dem Krieg ist er nahezu auf die Hälfte zusammengeschmolzen. Was
wir mühsam in Jahrzehnten aufgebaut hatte » , ist in wenigen
Jahren , ja Monaten zertrümmert worden . Dazu sind die Hoff¬
nungen für die Zukunft keineswegs günstiger .

Während des Krieges haben vor allem in Berlin eine Reihe
von Kunstversteigerungen stattgefunden , die sämtlich auch ohne
den Krieg hätten stattfinden müssen : Nachlaßverstcigerungen , die
meist schon wegen der finanziellen Regelung notwendig wurden .
Auf diese Weise sind damals eine Anzahl der bedeutendsten Pr

'wat -

sammlungen Deutschlands zerstreut worden , fast alle im Laufe des
Jahres 1917 . Zuerst , um nur die wichtigsten zu nennen , die
Sammlung des Malers Ludwig Knaus , dann die Sammlungen
Stephan Michel (Mainz ) , Adolf von Veckerath, Richard von Kauf¬
mann , Wilhelm Eumprecht , Georg Hirt , Albert von Oppenheim .
Daß es zu diesen Versteigerungen kam, wäre in normalen Frie¬
denszeiten eher günstig als schädlich gewesen , denn sie hätten das
Sammeln guter alter Kunstwerke in Deutschland gefördert und
neue Sammler entstehen lassen. Unter der Einwirkung des Krie¬
ges aber war der Erfolg ein wesentlich anderer , und zwar ein sehr
ungünstiger . Denn durch die hohen Preise infolge der starken

Konkurrenz des neutralen Auslands und der Bundesgenossen
konnten deutsche Sammler sich kaum mit Erfolg beteiligen ; die her¬
vorragenden Werke dieser Sammlungen sind fast ausnahmslos
ins Ausland gegangen , auch was zunächst von deutschen Händlern
und Amateurmarchands erworben war . Neben diesen Versteige¬
rungen gingen schon während des Krieges einzelne Verkäufe unter
der Hand her , zu denen die kolossalen Preissteigerungen verführ¬
ten : auch ausnahmsweise der Verkauf einer ganzen Sammlung ,
wie der der Gemäldesammlung von Carl von Hollitscher in Berlin .
Aber erst der unglückliche Ausgang des Krieges hat eine Abwan¬
derung unseres Kunstbesitzes in immer steigendem Maße zur Folge
gehabt . Zunächst von zahlreichen einzelnen Kunstwerken , her¬
vorragenden Bildern von Tizian , Rembrandt . Steen u . a . , und
namentlich von altem Kunsthausrat , dessen Verschleuderung ganz
besonders zu bedauern ist ; nimmt sie doch unseren alten Bürger¬
häusern und den Landsitzen ihren heimischen künstlerischen
Schmuck und damit zugleich die Erinnerung an eine biedere und

große Zeit unserer Vergangenheit , nach der sich unsere Lugend
zurücksehnen wird , wenn sie wieder zur Vernunft gekommen sein
wird . Daneben sind verschiedene unserer besten Sammlungen ,
sämtlich Berliner Sammlungen , aus Deutschland verschwunden.

Herr Dr . von Pannwitz hat seine enormen Kriegsgewinne ins
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Ausland gerettet und ist mit Sack und Pack nach Holland überge -

siedelt ; dahin hat er auch seine Kunstwerke , die er immer noch ver¬

mehrt , mitgenommen . Herr von Hollitscher ist nach der Schweiz
verzogen und hat dort die Kunstwerke , die ihm von dem Verkauf
in Berlin geblieben waren , namentlich seine Bronzen , verkauft .
Herr Geheimrat Euttmann hat seine gewählte Sammlung von
kunstgewerblichen Meisterstücken , namentlich von deutschem Silber
der Spätgotik und Renaissance , im Haag einer Ausfuhrfirma
verkauft oder zum Verkauf übergeben , nachdem er sie zuerst im

vorigen Jahr in Kopenhagen und Stockholm ausgestellt hatte . Die¬
selbe Firma , welche jetzt die Sammlung Euttmann im Haag nebst
hervorragenden Stücken aus altem Estensischem und auch öster¬
reichischem Besitz ausgestellt hat , hat durch ihren strebsamen Direk¬
tor Bachstitz auch weitaus die reichste Sammlung von alten Ge¬
mälden und griechischen Antiquitäten in Deutsckstand von oen
Erben des kürzlich verstorbenen Fritz von Gans in Frankfurt er¬
worben und bereits nach Holland gebracht . Herr Karl von der

Heydt , der von Berlin nach dem Rhein zurückgezogen ist und dort
in bescheidenem Maße , wie es zurzeit allein möglich ist , altdeutsche
Kunst zu sammeln anfängt , hat schon vor Jahresfrist seine ganze

'
Sammlung alter holländischer Bilder einer hiesigen Kunsthändler¬
firma verkauft , von der sie ins Ausland gebracht worden sind . Dis
Gemälde und einzelne Teppiche und kunstgewerbliche Gegenstände
der Sammlung W . von Dirksen sind von dem Konsortium deutscher
Händler , die in Luzern ihre Exportfirma begründet haben , nach
dort gebracht und meist schon verkauft morden .

Das größte Aufsehen erregte der schon bald nach dem famosen
Frieden abgeschlossene Verkauf der holländischen Gemälde des Dr .
James Simon , namentlich seines großen Franz Hals und seines
herrlichen Jan Vermeer , die beide ihre Abnehmer in Amerika

fanden . Daß besondere Gründe den Besitzer damals zu diesem Ver¬

kauf zwangen , beweist , daß er inzwischen seine ganze reichhaltige
Sammlung deutscher Plastik und Dekorationsstücke , die zum

größten Teil schon im Kaiser -Friedrich -Museum aufgestellt ist, de»
Museen zum Geschenk gemacht hat , und daß er auch jetzt seine zahl,
reichen ganz gewählten ägyptischen Kunstwerke , welche s»,
Museum bisher nur als Leihgabe besaß , diesem zu Eigen !»,»
überwiesen hat . So ansehnliche Schenkungen sind War jetzt groß ,
Ausnahmen , aber trotz der schlimmen Zeit haben sie nicht ganz auf.
gehört und beweisen , daß der vornehme alte Sinn in Deutschlach
noch nicht erloschen ist . So hat unser trefflicher , vor wenige»
Wochen verstorbene Kollege und hervorragende Gelehrte Dr.
Dressel seine wertvolle Sammlung von antiken Münzen und Anti,
quitäten mit samt seinem Vermögen den Museen vermacht . Von
deutschen Künstlern des 15 . und 16 . Jahrhunderts hat der in
München lebende Dr . Clemens seiner Vaterstadt Köln einzeln ,
wertvolle Stücke zum Geschenk gemacht und dort » im Kunst,
gewerbemuseum bereits zur Ausstellung gebracht . Aber solch,
Schenkungen müssen mit der reißenden Abwanderung der Samm¬
lungen alsbald aushören . Die kolossalen Steuern , namentlich di ,
Erbschaftssteuer , verzehren jetzt fast den ganzen Nachlaß gerade
der reichsten Leute . Sie machen auch vor ihren Sammlungen nicht
Halt und zwingen die Erben geradezu , sie zu verkaufen , und zwar,
da im Inland kaum ernste Käufer mehr sind (was all Sammlun -
gen während des Krieges bei uns in Deutschland sich zu bilde»
begann , ist inzwischen längst in alle Winde zerstreut ) , sie ins Aus.
land zu verkaufe !». Daß eine kleine Zahl der hervorragendsten
Kunstwerke durch ein Ausfuhrverbot vor dem Verkauf nach dem
Ausland geschützt worden ist, wird schwerlich viel nützen , wen»
nicht die Kunstwerke vor der Erbschaftssteuer wenigstens teilweise
geschützt werden . Der Staat macht ein Ausfuhrgesetz , um wenig¬
stens die wichtigsten Kunstwerke im Privatbesitz in Deutschland zu
erhalten , und durch die kolossalen Steuern treibt es sie selbst zum
Lande heraus . Möge die Negierung dies rechtzeitig erkennen und

durch eine Milderung in der Besteuerung der Kunstwerke die Er¬

reichung ihres eigenen Zieles , die Erhaltung bedeutender aller

Kunstwerke in Deutschland , ermöglichen .

Hermann Ha
Wir legen das Leid , das der Tag uns bringt
Am Abend müde zur Erde
Und schichten ein ganzes Leben lang
Einen Hügel voll Schmerzen zusammen .

senauer / Drei
Aus Torheit und Fehlgang und Nöten ,
Drauf richten wir uns ein großes Kreuz
Dann haben wir ein Golgatha ,
Uns selber zu erlösen .

Gedichte »

Und eines Tages stehen wir auf
Und steigen herab vom Hügel

Tief unter uns liegt Golgatha
Wir sehen den Himmel offen .

Was mir gefehlt an gläubigen Gedanken ,
Was nach Verbindung meiner Kräfte schrie.
Das weiche Klingen zu der Kraft der Klarheit
Bringst du mir .

Der letzten Harmonie schreit ich entgegen
Wo meine Träume sich in Kraft gestalten .
Träumst du den neuen , den ich deuten muß .

O Wundererde , Wunderhimmel , heilige Gnad .'

Ergieße dich aus meinen Händen ,
Daß meine Brüder , die im Dunkel gehn ,
Sich selig wissen , weil ich bin .

Eine neue Welt müssen wir bauen

Einen neuen Geist tragen in diese Zeit

Und leben wie niemand vor uns .

Liebste , verlaß alle Pfade , die du gegangen
Und komm ganz zu mir . Die Zeit jagt hin

Und manchmal seh ich schon Gräber winken .

Drum bleib bei mir .

Alle Kräfte gehören dem Herrn .

Und wenn der Feind lockt,
So glaube , daß Gottes Gnade

Allein hält , was gut ist .

E. W. O e f t e r i n q / Badische Bücherschau
Nr . 26 .

Ein Berg von Büchern möchte abgetragen sein . Es ist
erstaunlich . wie viel immer noch gebrückt wird . So viel , daß
ich von einigem jetzt nur eine Andeutung geben kann , um später
etwas ausführlicher darauf zurückzukommen . Namen aus den
letzten Uebersichten kehren wieder . So gleich zu Anfang Wil¬
helm Weigand , von dem ein Roman und eine Novellen -
fammiuna in dem trefflichen Verlag von Gg . Mütter in Mün¬
chen erschienen sind . Jener heißt Wunnihun (412 Seiten )
und diese Frauenschuh , nach einem der drei Stücke , die
hier mit der Widmung aus Wunnihun vereinigt sind . — Dann
taucht auch Toni Nothmi nd in Lörrach wieder auf mit
ihrer „P fa u e n i n se l" (Verlag Aug . Scherl , Berlin ) , einem
Roman , der zu den früheren Arbeiten ihrer Feder gehört . Er
ist unterhaltend und gut in der Charakteristik , aber nicht so
wertvoll wie ihre späteren Bücher . Er vertritt den unbedingt
brauchbaren Schlag des Romans für „ reifere Mädchen ". Er

zeigt die Entwicklung einer selbständigen Mädchen -Natur , die i«
der Enge der .Kleinstadt sich nicht recht entfalten kann , aber da »»
draußen in größerer Umgebung ( zu der Karlsruhe Modell ge-

standen hat ) den ihr gemäßen Weg findet . Es will nicht viel
fagen , daß Toni Nothmund die seelischen Nöte und Hoffnung «»

der jungen Fräulein eines Ucbergangszeitalters kennt und nch
fühlend durchkämpfen läßt : ihre Stärke liegt in diesem Bm >

doch mehr in der Ironisierung des Spießbürgertums , wobei ln

der tüchtigen Persönlichkeit der Nur -Hausfrau gegenüber GA
rechtigkeit walten läßt . Die Sprache des Buches ist „poetiB
und slüfsig . fast zu flüssig und über die Probleme geschmeidig
hincilend . Es geht um das Recht der Persönlichkeit , um d» S

Stellung der Ausnahme -Natur inmitten von Leuten des M !
tags . Es fehlt nicht an spannenden Momenten und eine « k

Schuß romanhafter Abenteuerlichkeit , so daß die TeilnalM
stets wach gehalten wird . Luft und Landschaft sind etwas unv§ l
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Nimnt gehalten . — Ganz anders ist Las in der Häfnetjung -

ser von Hermann Alb recht , Lie der Verlag Fr . Gutsch,
Karlsruhe, neu herausgebracht hat . <6 Mk .) Da ist Boden und

Mrze beS Markgräfler Landes , Bauerntypen und Schicksale

M packender bodenständiger Kraft . lDer kokett gezeichnete

ilmlchlag will deshalb nicht recht dazu passen.) Die Geschichte

spielt im 18. Jahrhundert , ist aber mehr Seelenaemälde als

Mtnrdoknment , obwohl das Spezifische jener Zeit fein gewahrt

ist. Den Titel gab Hebels Gedicht und , wie gesagt , der Charak¬

ter seiner Heimat daS innere Gepräge . Der Neudruck dieser

schönen Erzählung ist lebhaft zu begrüßen .

In örtlich und zeitlich verwandte Verhältnisse führt der

sichon' von K . Ioho im „Tagblatt " Nr . 276 besprochene) anregende
gilmttm Die Hauen st etnerin von Adelheid Weber

Mcrlin , Scherl ) .
, Ueber die Gegend der Häfnetfungfer gibt Theodor H u m -

perts Schrift „Das Wiesental " eine heimatliche Wirt-
schaftskünde. lBühk , Konkordia .) Das Nebland ist, mit Burte

zu reden, ein Webland geworden . Fabrik reiht sich an Fabrik ,
seitdem die Wasserkraft der Wiese zur Industrialisierung nutz¬
bar gemacht wurde . Anfänglich war es vor allem schweizer
Kapital , das sich hier ein An läge selb suchte. Hnmpert gibt eine

skizzenhafte und hauptsächlich für die Schule berechnete Dar¬

stellung der natürlichen Verhältnisse , der geschichtlichen Entwick¬
lung und deren wirtschaftlichen Auswirkung . Er sucht das Volk

'
bei seiner Arbeit auf . Und die ist mannigfaltig genug . Neben
den Spinnereien und Webereien kommt die Verarbeitung von
Holz, Leder . Papier , kommen Mühlen , Brauereien , Bürsten¬
fabriken und Bergbau zur Geltung . Statistische Angaben und
Bilder ergänzen den Text .

Um auf 's literarische Gebiet zurückzukehren , sei zunächst auf
Ken Briefwechsel zwischen Hermann Oeser und
Dora Schlatter hingewiesen , zu dem Pfarrer P . Iaeger
eine kurze Einleitung geschrieben hat . lHellbraun , Salzer ; 19
Mark .) Hermann Oesers feine und sonnige Natur steht in
warmer Erinnerung . Sie strahlt auch ans diesem Brtefbirch .
Dora Schlatter , 1855 in St . Gallen geboren und in den 80er
Jahren mit einem Baumeister verheiratet , war durch Krankheit
viel auf sich angewiesen . Ein reiches Innenleben fand Zeit
und Muße zur stillen Entfaltung . Sie schrieb Erzählungen
und pfleate eine lebhafte Korrespondenz mit verschiedenen wert¬
vollen Menschen . Eine solche liegt hier vor . Zwei reiche Wesen
reden hier in warmem Ton (der nur manchmal etwas pastörlich
klingt) viel Kluges über Alltägliches und Ewiges über Kunst ,
Schule , Religion , Literatur , Zeitgenössisches usw . Eine reine ,
warme und waHrhaftige Lnft weht drüber hin und berührt den
empfänglichen Leser mit ihrer sittlichen und innerlichen Kraft .

Viel weniger erfreulich , nein geradezu peinlich ist der Ein¬
blick in Las menschliche Wesen Scheffels , den Luise
Weber , geb . Pertu mit ihrem Aufsatz im Iuliheft der „Deut¬
schen Rundschau " erweckt. Er schildert auf Grund von Tagebuch¬
notizen , Briefen und aus vertrautem persönlichem Umgang die
Ehe von Jos . von Scheffel und Carolinevon Malzen .
Luise Pcrtn war eine nahe Freundin Carolinens und mährend
ihrer Brautzeit und ersten Ehcjahre viel mit ihr zusammen .
Was sie erzählt , ergänzt andere Berichte , wie den der Brann -
Artarla , und zwar in einem für Scheffel ungünftiaen Sinn .
Seine krankhafte Natur , sein unberechenbares aufbrausendes
Wesen zerstörten eine Ehe , die mit viel Hofsnunaen geschlossen
war. Nicht ganz schuldlos ist die Mutter Scheffels , die begabte
strau Masorin , die in ihrer schwärmerischen Art ein ewiger
Backfisch blieb . Luise Pcrtn , geleitet vom Bestreben nach voll¬
kommener Objektivität , zeichnet in Caroline das Bild einer
Dulderin und zieht den Schleier von Eheverhältnissen , die besser
dem Auge der Welt verborgen bleiben , da sie über den Dichter
Scheffel wenig Neues verbreiien . Dass seine Schaffenskraft so
früh verbraucht war , hängt mit seinem Wesen zusammen , das
reizbar , Hochfahrenö , menschenscheu, ihm selber zur Last wurde .
Der Aufsatz ist also ein Beitrag zur Pathologie Scheffels und
nicht zur Literaturgeschichte .

Bilder ans der Karlsruher Kunstgeschichterollen die Kün st¬
iere r in n e r u ng e n von Hans Gnde auf , die Caren
Lessing auf Veranlassung von Geh . Rat Obser aus dem Schwe¬
dischen übersetzt hat . (Karlsruhe , C . F . Müller ; 6 Mk .) Den
Lesern der „Pyramide " sind sie ja von ihrer Erstveröffentlichung
brr bekannt . Aber als Broschüre werden sie ihren Weg noch
weiter machen . Gudc . der von 1860—84 hier wirkte , dann nach
Berlin zog , wo er 1903 starb , versteht hübsch zu plaudern . In
einigen Anekdoten leben die Persönlichkeiten jener Zeit wie im
Momcntbild , das meist echter wirkt als eine ausgedachtc Stel¬
lung . Wie immer , wenn Künstler über Kunst und Kollegen be¬
richten , ist vieles einseitig geraten und nur in bedingtem Matze
richtig ; aber cS werden doch viel hübsche Einzelzüge aus dem
Leben der Akademie und der Karlsruher Gesellschaft jener Zeit
ststgehalten . Nnd wenn auch über Gegensätze mit der Milde des
erfolgreichen Siegers h -nweggegangen wird , fällt doch auf diesen
und jenen Vorgang ein kleines Schlaglicht . — Znr hiesigen

Kunstgeschichte gehört auch das Buch über Fr . Weiubrenner
von MaxKoebel . (Berlin , E . Wasmuth , 85 Mk .) Es bringt
einen knappen , mehr stimmungsmäßigen als exakten Te ^ und
legt den Hanptwcrt auk das Vilüermaterial . So kann es als
Ergänzung zu der authentischen Biographie Weinbrenners von
A . Baldenaire betrachtet werden . Immerhin ist bei der Be¬
nützung einige Vorsicht geboten . Es sind eine Reihe von Ge¬
bäuden dem großen Baumeister zugeschrieben , die von seinen
Schülern herrlihren ; andere find als abgerissen bezeichnet , die

zum Glück noch stehen (Abb . 77, 105) ; das Haus Abb . 111 S . 98
ist in die Gartenftratze versetzt , während es in der Kaiserallee
steht ; andere wichtige Schöpfungen Weinbrenners fehlen (Eber -

stein , Rotenfels , Bauschlott , Theater In Leipzig usw .) . Vom
Badener Konversationshaus ist der Stürzenackersche Neubau
abgebildet , als wäre er alt . Kurzum , es stimmt nicht alles .
Trotzdem : die Bilder , Pläne und maßstäblichen Aufnahmen
geben jedem Beschauer einen Begriff von den baukünstlerischen
Schätzen , die dieser eine Mann uns hiuterlaffen hat , und sind
ein Zeugnis für die Anziehungskraft , die er gegenwärtig
stärker ausübt als je . Zu loben ist, baß einzelne Bilder , wie
Lie vom Marktplatz und Rathaus , den alten unverschandelten
Zustand wiedergeben . Der kurze Text stellt Weinbrenner mlt
Recht als Vorbild für unsere Zeit hin . — Dem Barockbaukünst¬
ler Mannheims Peter A . von Verschaffelt ist ein Heft
von EdmundBetsel gewidmet (Berlin , Zirkel -Verlag ) . In
Gent 1710 geboren , dann in Paris und Rouen gebildet , kam Ver¬
schaffelt 1752 nach Mannheim , wo er 1793 in Hohen Würden
starb . Schwetzingen und Oggersheim bewahren Schöpfungen
seiner Hand , außer Mannheim , wo der Schmuck der Jesuiten¬
kirche, das Zeughaus und das Palais Bretzenheim von ihm
stammen . Die einzelnen Bauten und auch die nicht ausgcführ -

ten Entwürfe werden in Wort und Bild behandelt , wozu Sie

früheren Werke non Beringcr und Wingenroth Stoff lieferten .
— In dieselbe Zeit und Gegend führt die Studie von Karl
Lohmeyer über Die pfälzischen Tor bauten Nico¬
laus von Pigag es (Heidelberg , G . Koestcr ; 6,20 Mk .) . Der
Sonderdruck ans dem Neuen Archiv der Geschichte der Stadt
Heidelberg behandelt Las schöne noch stehende Karlstor in Heidel¬
berg , ferner das 1856 abgerissene Mannheimer Tor und ihre
Baugeschichte auf Grund der Staötrechn ungen und Protokolle .
— Ein wichtiges Kapitel aus der neueren Karlsruher Kunst¬
geschichte behandelt Nicola Moufana mit seinem Buch über
die G r o ßHe r z og l ich e Majolika - Ma nufaktur . (Hei¬
delberg , Winter ; 150 Mk .) Der etwas hohe Preis wird durch
die zahlreichen schönen ganzseitigen Abbildungen nach Werken
der Manufaktur gerechtfertigt . Der Text gibt die Entwicklungs¬
geschichte von ihren Anfängen im Taunus , wo Hans Thomcr
und Wilh . Süs schon 1895 ihre keramischen Versuche unter¬
nahmen . Thoma ging dabei von der Bauerntöpferei aus , Süs
von den italienischen Majoliken . 1901 kam die Manufaktur
unterm Schutz des alten Grotzhcrzogs in Karlsruhe zum Ent¬
stehen. Ratzel baute ihr das hübsche Haus , »nd sür die hiesige
Künstlerschaft begann eine froste Zeit des Experimeniiercns und

Vollbringens . In Karl Maximilian Würtenberger erstand bald
ein Meister , dem sich in Abständen viele andere anichlosscn, die

znm Teil von fernher kamen . In Wort und Bild gibt der Ver¬
fasser eine Uebcrskcht über die Wandlungen der Anstalt , deren
vielseitige Leistungen wir ja in der trefflichen Ausstellung In Ser

Kunsthalle zu bewundern Gelegenheit Haben. — Kunst und

Heimat ist das Thema einiger der neuen Flugblätter vom
Äodensee zum Main . (Karlsruhe , C . F . Müller , je 7 Mk .)
So spricht Max Wingenroth klug , beschreibend und prin¬
zipielle Fragen berührend über die alten Kunstsamm¬
lungen SerStaötFreiburg . Die Schrift ist als Führer
durch die dortigen Sammlungen gedacht ; aber dank ihrer Illu¬
strierung und allgemein kundigen Darstellung hat sie durchaus
einen weiter gezogenen Wirkungskreis . — lieber Wohnhaus¬
fragen verbreitet sich C. A. Meckel in seinem Flugblatt über

Holzbauten am Tuniber g. Es handelt sich da um be¬

achtenswerte Beispiele volkstümlicher Fachwerkbanweise , an
denen trotz ihrer Bescheidenheit allerhand zu lernen ist. Manch
beachtenswertes Wort über Hetmatschutz und Landschaft fließt in
den fachkundigen Text . — lieber Heimat - und Volks¬
kunde in der Schule , über deren Behandlung zur Ver¬
innerlichung des Unterrichts , äußert sich Prof . Eugen Fehrle .
An Hand zahlreicher gut gewählter Beispiele gibt er einleuch¬
tende Erläuterungen und durch Angabe brauchbarer Literatur
Fingerzeige für weitere Versenkung in den Gegenstand , der
reich an tiefer Poesie ist . Nach ihm verbreitet sich Pros . Konra -

Guenther über die Naturkunde in der Schule , Sie
ebenfalls von der Heimat und nicht von trockenen Vorstellungen
ansgchen darf , wenn sie lebendig wirken soll . Im Anschluß
daran gewinnt bas Heft von Prof . Friedrich Olt man ns
über Die Geschichte der Pflanzenwelt Badens
doppelte Bedeutung . Es zeigt , wie die Natur in langen Jahr¬
hunderten und wie die Menschenhand die Gewächs -Arten bet
uns beeinflußt haben Eine geschichtliche Betrachtung voll reich
verzweigter kulturhistorischer Ausbeute liefert Rudolf Sil -
l i b mit seiner Arbeit über den H c i lt ge nbe rg b et H et d e l-
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Sera , über Leffen Vergangenheit uns alte Funde , Ausgrabun¬
gen und schriftliche Ueberlteferung ein vielseitiges Mid ver¬
mitteln , dessen einzelne Züge der gelehrte Verfasser mit sorg¬
fältiger Hand nachzeichnet . So ersteht der merkwürdige Berg
vor uns als ein „wahrhaftes Pantheon , ein heiliger Berg schon

für die Menschen der Vorzeit , für die Götterverehrung der Kel¬
ten , Römer und Germanen " für heidnischen und christlichen Got¬
tesdienst .

Reich ist der Blick in die heimatlich « Geschichte , Kunst u „z
Natur , der Hier vermittelt wird . .

Walter Schmitthenner / oream ok tks tko (mmpkii'6
Llt nitz- kt .

Wenn die kühle , frische Nacht hereinbrach , und der heiße Tag
hinter uns lag , wenn wir zu viert ein Souper gekocht hatten , das
keiner Hausfrau zur Ehre gereicht hätte , ja , wenn alles Geschirr
sauber gewaschen wieder auf seinem richtigen oder besser gesagt
unrichtigen Platze stand , dann kam der schönste Teil des Tages :
„das Oamptire

"
. Acht kundige Augen spähten nach einem ge¬

eigneten Platze , acht Hände rafften trockenes Holz zusammen , vier¬
zig Finger bauten einen Scheiterhaufen , während vier Mäuler in
Verbindung mit vier eigensinnigen Gehirnen ununterbrochen e .ns
Flut von Wild -Westweisheit hervorsprudelten . So einfach , wie
das Anzünden eines Holzstoßes aussieht , ist es gar nicht . Ost
hängt das ganze Vergnügen von der Menge der vorhandenen
Streichhölzer ab ; wir besonders brauchten im Anfang nie in .-hr
als etwa zehn inutolles , dann hatten wir entweder keine mehr und
mußten nach Hause wandern oder es brannte lichterloh . Dabei
muß man sehr aufpasssn , daß aus dem harmlosen kleinen Lager¬
feuer kein brutaler Waldbrand entsteht . ^VeU , wenn also das
Feuer im Gärig war , vom Abendwind tüchtig angefacht , ließen vir
uns nieder , jeder in der Lage , die ihm teils malerisch teils bequem
erschien . Malerisch und bequem ist nämlich ein großer Unterschied .
Zu ersterem trug schon unsere Kleidung bei , die sozusagen eine
Jahresübersicht einer modernen Herrengarderobe war , die uns
für den erwähnten Zweck äußerst praktisch schien , während sie uns
an jedem anderen Orte , z . B . in Deutschland , nur dazu geholfen
hätte , auf die Polizeiwache gebracht zu werden . Da draußen aber
kümmert sich niemand um die Kleidung , da fällt das geschraubte
Wesen der oberen Gesellschaftsklassen weg , da gibt es keine Stan¬
desunterschiede , keine Orden und Ehrenzeichen , auch keine ästheri -
schen zimperlichen Fräuleins , die bei jedem herzhaften Ausdruck
in Ohnmacht fallen oder pikierte Gesichter machen . Aber es z>st
rauhe , kräftige , wirkliche Menschen , die sagen , was sie denken .
Das Leben trägt keine einengenden Leibchen mit Fischbein , sondern
ist nackt und urwüchsig , roh wie im Kampf ums Dasein und un¬
verhüllt in seinen Schwächen und seiner tiefen Kraft . Da ist dis
Freiheit , wie sie nur der Urwald aufweist , wo für uns Menschen
die Kandare des äußerlichen Zwanges wegfällt , eine Freiheit , die
erst da ihre Grenzen findet , wo der Mensch sie sich selbst setzt . . .

So saßen wir oft halbe Nächte lang am offenen Feuer . Im
kunstvoll ausgehängten Teekessel siedete das Wasser . Von Zelt
zu Zeit wurde Holz nachgelegt . Das Auge verfolgte die sprühen¬
den Funken , wie sie in die Höhe flogen und außerhalb des auf-
steigenden Luftzuges ins Gebüsch fielen , wo sie leise erloschen . . .
Anfangs sprachen wir sehr viel , obwohl die Natur schweigsam
macht . Aber . . . erst wenn man mit ihr ganz vertraut ist . Ge¬
redet wurde über alles , was jugendliche Grünhörner erfüllt . Oft
sprachen wir von der Heimat , von den Kameraden , von den ge¬
meinsamen Erlebnissen und oft sangen wir unsere schönen Heimat¬
lieder . Da wurde so mancher Hase aus seinem Schlummer auf -
geschreckt, der seinerseits uns wieder zu plötzlichem Aufspringen
veranlaßte , denn wir waren in einem Gebiet , wo es Bären gab ,
und Bären waren unsere Jagdleidenschaft . Solch blinder Alarm
gab dann Anlaß zu allerhand Hänseleien , die aber nie einen ernsten
Charakter annahmen . Später , als wir mit den Geräuschen der
Nacht vertrauter waren , saßen wir meist schweigsam am Feuer ,
und jeder hing seinen Gedanken nach . Wenn dann das Dunkel
der Nacht zwischen den hohen Bäumen hervorquoll und der Mond
die drüben über dem Tale liegenden Schneeberge beleuchtete , dann
überkam uns ein Gefühl größter innerer Freude und der sehnliche
Wunsch , auch denen daheim all diese Schönheit und Klarheit zeigen
zu können . Der Teekessel summte allerlei Melodien aus alten
Tagen und die Gedanken waren weit fort über dem Meere in der
Heimat . Manchesmal fiel , mitten in solchen Träumen , plötzlich
der alte Wasserkessel von der Stange , und jäh emporschreckend
schaute man verdutzt auf den kleinen Strom , der braun und lang¬
sam im Waldboden versickerte . Damit schloß dann der Tag . Kalt
sind die Nächte immer im Gebirge , und wenn man noch dazu den
lange erwarteten Tee im Boden verschwinden sieht , geht man lieber

zu Bell , m der Hoffnung , daß wohl der nächste Abend weniger
Pech bringen würde . Trotz alledem war es schön , und wenn wir
morgens kalt und verfroren aus den blankstZ herausschauten , be¬
grüßten wir uns , ehe der heiße Arbeitstag anfing , mit dem er¬
munternden Tröste :

6lsam ok tlis cla.v N-'NS tlio 6Lmpiil'6 nt nissdt.
Das Schönste vom Tag ist das Lagerfeuer zur Nacht .

Walter Schmitthenner / Das alte Blockhaus .
Es leuchtet der Mond zum Fenster herein .
Wirft lange gespenstische Schatten ,
Und durch den milden bläulichen Schein
Da huschen die Mäuse und Ratten .

Was kriecht dort aus dem klaffenden Riß ?
Was kommt aus jenen Ecken ?
Es schleicht herein die Finsternis ,
Es kommt der greuliche Schrecken .

Die Nacht ist schwarz und es heult der Wind
Um halb zerfallene Fenster ,
Er klagt , wie ein verlorenes Kind ,
Und fliegt ums Haus wie Gespenster .

Es jagen die Wolken am Himmel drauß
'

Am Mond vorbei ohne Ruhe ,
Es knarrt die Diele im alten Haus ,
Es kracht in der eichenen Truhe .

Schon lange schweigt die Uhr an der Wand ,
Zerbrochen das alte Getriebe .
Das Feuer im Herde ist ausgebrannt .
Wie eine erloschene Liebe .

Das alte Harmonium steht tonlos dort ,
Die Saiten von Rost zerfressen .
Manchmal erklingt ein leiser Akkord

Halb träumend und halb vergessen .

Die Balken sind morsch und von Fäulnis rot ;
Wie lange noch werden sie halten ?

Im alten Blockhaus wohnet der Tod
Und Wahnsinn schaut aus den Spalten .

Es leuchtet der Mond zum Fenster herein
Wirft lange gespenstische Schatten .
Und durch den milden bläulichen Schein
Da huschen Mäuse und Ratten .
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